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@cite ber Wrait

Sftettbofc ober $ofentocf?

Schon oon allem 2lnfang an ftnb Stimmen taut geworben,
die ben grauenhilfsbienft, oorab aber bas Storps ber Bot*
Streu3=gahrerinnen au einer Befleibungsfrage erniebrigen mod*
ten. „3a, gebt ibnen nur eine nette Uniform, bann habt ihr bald
greiwitlige fo oiet ibr wollt", tonnte man ba bören. Ober aucb:
„Eine geriffene SJtüfee und eine auffädige Uniform, bas ift bas
toicbtigfte an ber ganaen ©ache." Stun, biefe Seute haben ficb
geirrt — unb roie geirrt. Schon gleich 3U Beginn ber SJtufterung
baben nämtirb bie Behörden laut unb beutlid) oertünbet, baft
es für ben grauenhilfsbienft feine Uniform gebe, suminbeft
feine, bie ber ©taat berappen roerbe. Sie ©djroeiserfrauen aber,
diejenigen wenigftens, benn es ernft mar mit einer berartig
ernften ©ad)e, baben gar nicht baran gedacht, eine Uniform su
oerlangen, ©ie mußten, bah es nicht auf biefe 2iwher(id)feiten
antam in biefer Stunde; fie oerlangten nirbt einmal nach ber
roten 2trmbinbe, bie fid) feit Beginn des Krieges in ben Singen
bes Botfes oon einem belächelten Slttribut ber „©taatsfriippel"
unb „f>alb=©uber 3U einem Ehrenseichen ber ^weiten gront"
gewandelt bat. Sie roollten einfad) helfen, wollten bem Bater*
lanb ihre Sienfte anbieten unb bort nüfeiich fein, wo man fie
brauchte — Uniform bin ober her.

©ennod) bat bie Uniformenfrage wieber 3U reden gegeben,
ia, fie bat fogar lefetbin unfere oberften ßanbesoäter befdjäftigt.
Es war swar nicht gerade notwenbig, bah fid) ber fcboii mit
Slrbeit iibertaftete Bundesrat barn it abgab, ju unterfuchen, ob

aun für bie Stotfreusfabrerinnen ein 3npe ober eine Steitbofe
beffer am Bläh wäre, unb ob ein gilsbut, wie ihn bie H5fab=

finberinnen 3U tragen pflegen, beffer als Uniformftüct geeignet
wäre als bie reisende Bolicemühe, welche bie unb ba einer
Trägerin adsu fed 311 ©efichte ftanb. Aber wir gönnen bem
Bundesrat mitten in feiner ernften unb feist noch weniger er*
guidlicben Arbeit auch einmal ein 2lusfpannen — als bas wirb
er nämlich ficher bie grag-e nad) fjofenrod ober Steitbofen auf*
gefaßt haben, ©ah er aber, beunod) bie ganse Angelegenheit
mit ber ihm eigenen ©rünblichfeit geprüft bat, beweift feine
ausführliche Antwort auf bie Steine Anfrage oon Stationalrat
Schirmer über bie Uniformen ber Botfreu3fahrerinnen. Er
führte barin unter anderem aus, bah für biefe gahrerinnen
bas eibgenöffifche SDtilitärbepartement an ©teile ber urfprünglid)
oorgefebenen — unb ficher für bas gahren in Saft» unb an*
beren 23agen febr praftifchen -—^Reithofen mit ©tiefein feit bem
18. Januar einen ßofeurod oorfchrieb. Slachbem aber aahlreiche
füotfreusfabrerinnen bie urfprünglid) oorgefehene Uniform be*
reits angefchafft hatten — unb 3war batten fie biefe Uniform,
üts auf 100 grauten, bie oom Boten Sreua beaablt worben
Waren, fetber taufen müffen — ertlärte ficb ber Oberbefehls*
baber ber Armee am 22. SJtär3 damit einoerftanben, bah bie
bereits eingefteibeten gahrerinnen ausnahmsweife unb prooi*
forifd) sur Arbeit Steitbofe unb ©tiefet ober ©amafchen tragen
bürfen, dagegen fei ihnen als Ausgangsuniform ein 3upe oor*
Qefchrieben. ©iefe SBeifungen würben oom erften Btoment an
ftreng befolgt. Stach einem weiteren Befehl prüft jedoch ber Bot*
^6U3=Ebefar3t auch bie SJtögtichteit, ftatt ber Steitbofen einen
^ofenroct 3U oerwenben, ber ebenfo 3wecfmähig fein foil. An
bie ©teile ber Bolicemühe wirb oielleid)t ein gilgbut treten.
®üre enbgültige Stegelung ber 2lngelegenheit fei bemnächft 311

erwarten.
©0 werben alfo auch bie Botfreusfahrerinnen halb ihre

amtlich abgeftempelten unb mit bem behörblichen Segen per*
jef)ene Uniform erhalten. 2ßir haben es fchon am Anfang be*
tont, es tommt ihnen — biefen braoen grauen aus aden Bolts*
Webten — nicht auf bie Uniform an, fie haben ihren ©ienft

begonnen in ihren gioiltleibern, haben Sfibofen unb „über*
gwänbli" ange3ogen als es nötig würbe, unb fie haben ficb ihre
Uniform getauft, als fie fanben, es fei praftifcher, einheitlich
getleibet 3U fein, ©ie haben suerft an ben ©ienft gebacbt unb
bann, oiet fpäter — wer möchte es ihnen oerargen — an ihr
Ausfeben. 23er tann ihnen benn oerbieten, fid) bie unb ba nach

fd)werem ©agewerf, au erinnern, bah fie grauen fini? -23er
wid es ihnen nicht gönnen, wenn fie ficb bann fo oorteilbaft
ansieben, als es ihnen möglich ift? Stein noch fo faurer ©pieher
wirb ihnen biefes Stecht abftreiten; benn bie gragen ßofenrod
ober Steitbofe ift ja fo unwichtigen biefen Seiten-, ©ie werben
nämlich — fo ober fo — nett ausfeben in ihren Uniformen unb
was weit wichtiger ift, fie werben in aden Stteibungen ihre
Pflicht tun, biefe prächtigen Bottreusfahrerinnen. 23er's immer
noch nicht glaubt, ber febe fie ficb einmal an. —u—

„ßu mir finb alle Staffen fo merfroürbig !"

3mmer wieber ftöht man im 2llltagsleben auf oft febr gut
ausfebenbe junge ©amen, bie fich jebod) felbft als „SJtauer*
blümchen" empfinben. Biemanb fümmert fich um fie. ©ie fin*
ben nirgends einen richtigen Anfcbtuh- 23enn irgenbwie ber
Berfuch gemacht wirb, biefe „SJtauerblümchen" in eine ©efell*
fchaft einsufübren, bann machen fie fid) meift febr fetmed unbe*
liebt ober geben fich fo gejiert ober fo fchned beleidigt, bah man
bie Einladung beftimmt nicht wiederholt.

23enn eine grau unb oor allem eine junge grau beliebt
ober unbeliebt ift, tann man faft immer gewih fein, bah bie
Haltung ber anderen SJtenfcben nur ein Spiegelbild ber eigenen
fjaltung biefer jungen grau ift. SJtan läht fich nicht gern in
einer ©efedfehaft burd) ein hochmütiges ©efiebt surechtweifen.
Sllan will nicht immer nur mit jemanden fpreetjen, der fich

auherorbentlich wichtig oorfommt unb gan3 oon oben herunter
bie Sllitmenfchen behandelt ©ie grau, bie nicht in ber ©tim*
mung, in einer ©efedfehaft mitsugeben oermag, bie grau, bie
nicht lachen tann, fcbaltet fid) automatifd)' aus.

Aber manchmal finb auch andere ©inge mahgebenb: Eine
bübfehe grau mit einer bählidjen lauten ober fcharfen Stimme
wirb ungern in ein ©efpräch oerwicfelt, weit man den fiärm
fcheut. Aber eine grau tann ihre Stimme ohne 3meifel um
einige Oftaoen tiefer legen und ein wenig ruhiger, gteiebmähiger
unb leifer reben.

Aefonbers fchwierig ift ber Anfcbtuh im Sehen für eine

grau, bie beruflich geswungen würbe, recht früh eine leitende
Stedung einaunebmen, in ber fie Anorbnûngn 311 'geben bat.
©enn wenn eine grau im Beruf fomrnanbiert, bann tommt fie
leicht in Berfuchung auch im Brioatleben auf einmal ben Som*
manboton eines llnteroffiaiers ansufchlage'n. ©ie pfeift ben

Bräutigam genau fo an (wenn er 3- B. bie gabrfcheine ber
Strahenbabn ober bie Sinobidette nicht gleich findet) wie fie mit
bem fleinften Sebrling des ©efebäftes umfpringen würbe, wenn
biefer einen Brief falfcb frantiert hat.

Eine grau muh alfo ihr Benehmen in der 23ett unb im
Brioatleben anders aufbauen, als im Beruf. Auch 3um Beifpiel
bie Berneinung, bie 3urücfmeifung eines 23unfches, ber an eine

grau gerichtet wirb, tann in euer angenehmen gorm erfolgen
und fo nett, bah ber SJlann, der irgendeine Bitte äuherte, feine
2lnfrage oorläufig nicht wiederholt. SJlan braucht für eine 3'U=

riidweifung nicht immer gleich 3um ^olabommer 3U greifen.
Eine Berücffichtigung biefer Batfcfdäge und ein heiteres

©emüt'finb bie Brüden, bie auch für bas „SJtauerblümchen"
SJtögtichteit fdjaffen, Anfchluh an das ßeben unb an die SJten*

fchen su finden.
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Seite der Frau
Reithose oder Hosenrock?

Schon von allem Anfang an sind Stimmen laut geworden,
die den Frauenhilfsdienst, vorab aber das Korps der Rot-
Kreuz-Fahrerinnen zu einer Bekleidungsfrage erniedrigen woll-
ten. „Ja, gebt ihnen nur eine nette Uniform, dann habt ihr bald
Freiwillige so viel ihr wollt", konnte man da hören. Oder auch:
„Eine gerissene Mütze und eine auffällige Uniform, das ist das
wichtigste an der ganzen Sache." Nun, diese Leute haben sich

geirrt — und wie geirrt. Schon gleich zu Beginn der Musterung
haben nämlich die Behörden laut und deutlich verkündet, daß
es für den Frauenhilssdienst keine Uniform gebe, zumindest
keine, die der Staat berappen werde. Die Schweizerfrauen aber,
diejenigen wenigstens, denn es ernst war mit einer derartig
ernsten Sache, haben gar nicht daran gedacht, eine Uniform zu
verlangen. Sie wußten, daß es nicht auf diese Äußerlichkeiten
ankam in dieser Stunde; sie verlangten nicht einmal nach der
roten Armbinde, die sich seit Beginn des Krieges in den Augen
des Volkes von einem belächelten Attribut der „Staatskrüppel"
und „Halb-Dubel" zu einem Ehrenzeichen der „zweiten Front"
gewandelt hat. Sie wollten einfach helfen, wollten dem Vater-
land ihre Dienste anbieten und dort nützlich sein, wo man sie

brauchte — Uniform hin oder her.

Dennoch hat die Uniformenfrage wieder zu reden gegeben,
>a, sie hat sogar letzthin unsere obersten Landesväter beschäftigt.
Es war zwar nicht gerade notwendig, daß sich der schon mit
Arbeit überlastete Bundesrat damit abgab, zu untersuchen, ob

nun für die Rotkreuzfahrerinnen ein Jupe oder eine Reithose
besser am Platz wäre, und ob ein Filzhut, wie ihn die Pfad-
finderinnen zu tragen pflegen, besser als Uniformstück geeignet
wäre als die reizende Policemütze, welche hie und da einer
Trägerin allzu -keck zu Gesichte stand. Aber wir gönnen dem
Bundesrat mitten in seiner ernsten und jetzt noch weniger er-
glücklichen Arbeit auch einmal ein Ausspannen — als das wird
er nämlich sicher die Frage nach Hosenrock oder Reithosen auf-
gefaßt haben. Daß er aber, dennoch die ganze Angelegenheit
mit der ihm eigenen Gründlichkeit geprüft hat, beweist seine
ausführliche Antwort auf die Kleine Anfrage von Nationalrat
Schirmer über die Uniformen der Rotkreuzfahrerinnen. Er
führte darin unter anderem aus, daß für diese Fahrerinnen
das eidgenössische Militärdepartement an Stelle der ursprünglich
vorgesehenen — und sicher für das Fahren in Last- und an-
deren Wagen sehr praktischen -—Reithosen mit Stieseln seit dem
48. Januar einen Hosenrock vorschrieb. Nachdem aber zahlreiche
Rotkreuzfahrerinnen die ursprünglich vorgesehene Uniform be-
reits angeschafft hatten — und zwar hatten sie diese Uniform,
bis auf 166 Franken, die vom Roten Kreuz bezahlt worden
waren, selber kaufen müssen — erklärte sich der Oberbefehls-
Haber der Armee am 22. März damit einverstanden, daß die
bereits eingekleideten Fahrerinnen ausnahmsweise und provi-
korisch zur Arbeit Reithose und Stiesel oder Gamaschen tragen
bürfen, dagegen sei ihnen als Ausgangsuniform ein Jupe vor-
^schrieben. Diese Weisungen wurden vom ersten Moment an
areng befolgt. Nach einem weiteren Befehl prüft jedoch der Rot-
kreuz-Chefarzt auch die Möglichkeit, statt der Reithosen einen
àsenrock zu verwenden, der ebenso zweckmäßig sein soll. An
bie Stelle der Policemütze wird vielleicht ein Filzhut treten.
^>ne endgültige Regelung der Angelegenheit sei demnächst zu
erwarten.

So werden also auch die Rotkreuzfahrerinnen bald ihre
amtlich abgestempelten und mit dem behördlichen Segen ver-
Whene Uniform erhalten. Wir haben es schon am Anfang be-
wnt, es kommt ihnen — diesen braven Frauen aus allen Volks-
schichten — nicht auf die Uniform an, sie haben ihren Dienst

begonnen in ihren Zivilkleidern, haben Skihosen und „Über-
gwändli" angezogen als es nötig wurde, und sie haben sich ihre
Uniform gekauft, als sie fanden, es sei praktischer, einheitlich
gekleidet zu sein. Sie haben zuerst an den Dienst gedacht und
dann, viel später — wer möchte es ihnen verargen — an ihr
Aussehen. Wer kann ihnen denn verbieten, sich hie und da nach

schwerem Tagewerk, zu erinnern, daß sie Frauen sind? Wer
will es ihnen nicht gönnen, wenn sie sich dann so vorteilhaft
anziehen, als es ihnen möglich ist? Kein noch so saurer Spießer
wird ihnen dieses Recht abstreiten; denn die Fragen Hosenrock
oder Reithose ist ja so unwichtig-in diesen Zeiten. Sie werden
nämlich — so oder so — nett aussehen in ihren Uniformen und
was weit wichtiger ist, sie werden in allen Kleidungen ihre
Pflicht tun, diese prächtigen Rotkreuzfahrerinnen. Wer's immer
noch nicht glaubt, der sehe sie sich einmal an. —u—

„Zu mir sind alle Menschen so merkwürdig!"

Immer wieder stößt inan im Alltagsleben auf oft sehr gut
aussehende junge Damen, die sich jedoch selbst als „Mauer-
blümchen" empfinden. Niemand kümmert sich um sie. Sie sin-
den nirgends einen richtigen Anschluß. Wenn irgendwie der
Versuch gemacht wird, diese „Mauerblümchen" in eine Gesell-
schaft einzuführen, dann machen sie sich meist sehr schnell unbe-
liebt oder geben sich so geziert oder so schnell beleidigt, daß man
die Einladung bestimmt nicht wiederholt.

Wenn eine Frau und vor allem eine junge Frau beliebt
oder unbeliebt ist, kann man fast immer gewiß sein, daß die
Haltung der -anderen Menschen nur ein Spiegelbild der eigenen
Haltung dieser jungen Frau ist. Man läßt sich nicht gern in
einer Gesellschaft durch ein hochmütiges Gesicht zurechtweisen.
Man will nicht immer nur mit jemanden sprechen, der sich

außerordentlich wichtig vorkommt und ganz von oben herunter
die Mitmenschen behandelt Die Frau, die nicht in der Stirn-
mung, in einer Gesellschaft mitzugehen vermag, die Frau, die
nicht lachen kann, schaltet sich automatisch aus.

Aber manchmal sind auch andere Dinge maßgebend: Eine
hübsche Frau mit einer häßlichen lauten oder scharfen Stimme
wird ungern in ein Gespräch verwickelt, weil man den Lärm
scheut. Aber eine Frau kann ihre Stimme ohne Zweifel um
einige Oktaven tiefer legen und ein wenig ruhiger, gleichmäßiger
und leiser reden.

Besonders schwierig ist der Anschluß im Leben für eine
Frau, die beruflich gezwungen wurde, recht früh eine leitende
Stellung einzunehmen, in der sie Anordnung» zu'geben hat.
Denn wenn eine Frau im Beruf kommandiert, dann kommt sie

leicht in Versuchung auch im Privatleben auf einmal den Kom-
mandoton eines Unteroffiziers anzuschlagen. Sie pfeift den

Bräutigam genau so an (wenn er z. B. die Fahrscheine der
Straßenbahn oder die Kinobillette nicht gleich findet) wie sie mit
dem kleinsten Lehrling des Geschäftes umspringen würde, wenn
dieser einen Brief falsch frankiert hat.

Eine Frau muß also ihr Benehmen in der Welt und im
Privatleben anders aufbauen, als im Beruf. Auch zum Beispiel
die Verneinung, die Zurückweisung eines Wunsches, der an eine

Frau gerichtet wird, kann in ener angenehmen Form erfolgen
und so nett, daß der Mann, der irgendeine Bitte äußerte, seine

Anfrage vorläufig nicht wiederholt. Man braucht für eine Zu-
rückweisung nicht immer gleich zum Holzhammer zu greisen.

Eine Berücksichtigung dieser Ratschläge und ein heiteres
Gemüt sind die Brücken, die auch für das „Mauerblümchen"
Möglichkeit schaffen, Anschluß an das Leben und an die Men-
schen zu finden.
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